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Kapitel 1 Erste Station


»Jeder Tod ist auch der Beginn eines neuen Lebens. Ein Neuanfang... Amen.« – Alien III


Einen schönen guten Abend und willkommen in meinen Leben. Oder zumindest, was davon übrig ist.


Mein Name ist Liam Nathaniel Mustermann (Nachname von der Redaktion geändert). Oder einfach kurz und knapp Nate.


Dies war zwar nur mein Zweitname und ich mochte, ebenso wie meine Mama, den Schauspieler Liam Neeson, aber irgendwie waren zu meiner Geburtszeit auch zig andere Mütter diese Ansicht. In meiner Grundschulklasse konnte ich mich vor lauter Finns, Flynns, Liams und Kevins kaum retten. Da ich neben Alpha Kevin nicht Beta Liam sein wollte, wurde ich schon von Kindesbeinen an Nate gerufen. Allerdings auch, weil meine liebe Mum diesen Namen wunderbar über den ganzen Spielplatz brüllen konnte und nicht fünf andere Sandkastengräber, mit dem gleichen Namen, erschreckt zusammenzucken mussten.


Ich bin Anfang oder Mitte zwanzig, je nachdem wie man möchte. Ich würde mich nicht unbedingt zur Nerd Fraktion zählen, dennoch bin ich ein großer Fantasy- und Science-Fiction-Fan und liebte Netflix Abende zu zweit auf dem Sofa.


Und ich war seit einer halben Stunde tot.


Oder zumindest sollte ich das sein. Eine Kugel in den Kopf und eine weitere in die Brust sollten auf jeden Fall dafür gesorgt haben. Dennoch erfreute ich mich bester Gesundheit, wobei dies etwas euphorisch formuliert wäre. Meine Brust rasselte, pfiff und gurgelte in einem unregelmäßigen Takt wie Thomas die kleine Lokomotive auf Crack.


Mich überkam das unangenehme Gefühl, von innen heraus zu ertrinken. Mir war kalt, was aber womöglich daran liegen könnte, dass ich auf dem Rücken in einer riesigen Pfütze aus Regen, Gehirnfetzen, Blut und Straßenmüll lag.


Über mir blinkte eine Reklametafel in rosa Neonschrift auf. Leider war ich ohne meine Sehhilfe im Dunkeln so blind wie ein Maulwurf. Meine Brille hatte sich als nicht kugelsicher erwiesen. Wer aber konnte Interesse daran haben, mich auf diese unpersönliche und vor allem drastische Weise aus der Welt zu blasen? Nun, da ich im Moment eh nichts weiter tun konnte, außer hier herumzuliegen und auf den Tod zu warten, der offenbar heute seinen freien Tag hatte, konnte ich noch mit mehr Details aus meinem aufregenden Leben aufwarten. Übrigens, auch auf die Gefahr hin, jemanden zu enttäuschen- ich hatte weder ein gleißendes Licht am Ende des Tunnels gesehen, noch war mein Leben als Film an meinem geistigen Auge vorbeigezogen. Aber vielleicht kam das ja noch. Man sollte die Hoffnung ja nie vorschnell aufgeben. Seltsamerweise verspürte ich keine Angst oder Schmerzen, was man in meiner Situation eigentlich erwarten sollte. Nun, darüber wollte ich mich nicht beschweren. Aber zurück zu der Frage, warum zur Hölle man mich umnieten wollte.


Ich erwähnte eingangs mein aufregendes Leben. Man möge mir diese Notlüge verzeihen, aber das war komplett gelogen. Mein Leben war bis zu diesem Zeitpunkt ungefähr so aufregend wie das von Susi Sorglos oder eines Big Brother Bewohners gewesen. Nur mit weniger Sex und ohne Kameras.


Ich stamme aus einer Kleinstadt im Umkreis von Hannover, die so erwähnenswert war, dass es dort bis vor ein paar Jahren nicht einmal einen McDonalds gab.


Dort wuchs ich als jüngster Spross von vier Geschwistern auf. Meine Eltern lebten immer noch dort, allerdings in einem noch kleineren Dorf bei der kleinen Stadt.


Ich war vor ein paar Jahren nach Hannover gekommen, um an der Leibniz Universität zu studieren. Nebenbei und um diesen elitären Luxus zu finanzieren, arbeitete ich in einer Verwaltung und machte dort vorwiegend den Lauf- und Kopierburschen.


Diese bedeutungsvolle Anstellung wäre jedenfalls kein Grund gewesen, mich hinzurichten, denn so selten waren diese schlechtbezahlten Minijobs nicht. Außerdem waren die Pausenzeiten beschissen.


Also, wem war ich auf die Füße getreten? Illegale Sachen hatte ich nicht am Laufen, dafür hatte ich zu viele Krimiserien gesehen. Ich wohnte in einer ruhigen Wohngemeinschaft in der Südstadt und hatte ab und an mal eine weibliche Bekanntschaft. Ein ganz gewöhnliches Leben, möchte man meinen. Lohnte sich dafür der Aufwand, zwei Kugeln an mich zu verschwenden? Eher nicht. Vielleicht war ich auch nur der klassische Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort? Aber Hannover war nicht New York. Hier wurden normalerweise die Leute nicht auf offener Straße erschossen. Gut, man könnte vielleicht das Hannoveraner Rotlichtviertel Steintor als Argument einwerfen, aber diese professionelle und vor allem radikale Vorgehensweise war, zumindest meiner Meinung nach, nicht alltäglich für meine geliebte Wahlheimat.


Dabei hatte die Woche ganz vielversprechend angefangen. Heute war ein freier Tag für mich gewesen. Keine Termine, keine Uni, nur ich und mein Bett. Abends war dann ein Treffen mit meiner Clique geplant. Wir haben uns bei mir in der Wohngemeinschaft getroffen, die wir wegen ihrer Lage »die Festung« getauft hatten (sie lag im Innenhof des eigentlichen Hauptgebäudes, hinter einem riesigen Holztor verborgen). Dann hatten wir fröhlich was zusammen getrunken und waren ab in den nächsten Club, um uns, man verzeihe mir die Formulierung, richtig volllaufen zu lassen. Das war die Zielvorgabe des Abends und ich hatte mich zu meiner persönlichen Schande minutiös daran gehalten, vielleicht etwas zu gewissenhaft. Als ich gegen halb zwei erkennen musste, dass in meinem Kopf wohlformulierte Sätze mit zündendem, kreativen Witz bei den Damen nicht mehr ankamen (was wohl auch daran lag, dass sich meine Zunge in meinem Mund wie ein toter Leguan anfühlte und ich mich dabei außerdem noch am Tresen festhalten musste), beschloss ich, den Heimweg anzutreten. Wenigstens das konnte ich zu meiner Ehrenrettung beisteuern: ich wusste, wann für mich Schluss war. Auch, wenn dieser Punkt wahrscheinlich schon vor zwei Stunden erreicht worden war. Ich war noch nie der Schnellste. Nachdem ich dann unter den zwei potentiellen Ausgängen beim zweiten Versuch den Richtigen gewählt und frenetisch über den Regen im Speziellen und die Frauenwelt im Allgemeinen geschimpft hatte, trottete ich Richtung Heimat.


Eigentlich ein Fußmarsch von höchstens zwanzig Minuten oder aber mit Glück nur fünf, falls eine Bahn fahren sollte.


Leider hatte ich es nur über die Straße und unter die Unterführung geschafft. Und dann... bang! Weg war ich.


Nun lag ich hier in einer schlecht beleuchteten Gasse, wo sich nur ein Penner zum Erleichtern hin verirren würde (was auch den Geruch erklärte) und wartete darauf, dass ich mit dem Bluten aufhören würde. Ein Spitzenabend.


Schlussendlich spürte ich allmählich dann doch Schmerzen, die langsam in mir hochzukriechen begannen. Der Schockzustand hatte mich wohl im Stich gelassen und gewährte mir das volle Bewusstsein, dass mein Körper durchlöchert worden war. Aber anscheinend musste ich zum Glück nicht allzu lange leiden. Die Welt um mich herum wurde stetig dunkler... sie verblasste in roten Tönen... und zum Abschied ertönte die Melodie von Butcher and Fast Eddie von Rose Tattoo, ...wie passend... Moment, Butcher and Fast Eddie? Musik zum Abgesang? Etwas zu viel Hollywood Drama, oder? Dann dämmerte es mir, woher die Musik kam. Mein verdammtes Handy klingelte in meiner Brusttasche. Dank meiner fantastischen Klingeltoneinstellung trällerte das Lied solange durch, bis man den Knopf drückte, oder der Song zu Ende war. So wurde ich mit dem langsamen, melodischen Bass und der rauen Soulstimme von Angry Anderson auf meine letzte Reise geschickt. Starkes Stück. Starker Abgang. Nur bekam das keine Sau mit.


Story of my Life, wie es so schön hieß.


Obwohl... war ich schon im Delirium oder hörte ich zwischen den Takten des Liedes tatsächlich Schritte, die sich mir näherten? Ich versuchte, die Musik auszublenden und mich auf die anderen Geräusche in meiner Umgebung zu konzentrieren. Ich hätte auch die Augen geschlossen, wenn ich hierzu in der Lage gewesen wäre. Dabei hatte ich schon genug damit zu kämpfen, die sich um mich rotierende Welt anzuhalten. Ich wollte sprechen, aber mein Mund gehorchte mir nicht.


Wieder hörte ich das Klacken. Jetzt war ich mir ganz sicher. Da näherten sich gemächlichen Schrittes ein Paar Stiefel samt Besitzer. Zu gemächlich für meinen Geschmack.


Immerhin war ich, in meiner Notsituation, nicht zu übersehen gewesen. Es blinkte sogar ein verdammtes Schild über mir.


Womöglich war es der Schütze?


Meine Sicht auf das Reklameschild wurde plötzlich durch den Umriss eines Körpers verdeckt. Bei der Silhouette handelte es sich um eine Frau, soweit ich das noch klar erkennen konnte.


Ihr vermutlich sportlicher Körper steckte in einem schwarzen, geschlossenen Ledermantel.


Dunkle Haare umrahmten ihr Gesicht. Ich sah ihre perlweißen Zähne, während sie mich in aller Seelenruhe anlächelte. Ihrem Verhalten und nachdem, was ich erkennen konnte, war sie eine glatte zehn auf dem Wertungssystem für weibliche Psychopatenkiller. Ich dachte an die Theorie, nach der Frauen in Relation zu ihrer Attraktivität immer verrückter waren. Sie sprengte diese Skala. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass mit ihr was nicht ganz koscher war. Aber was hatte sie vor?


Sie stand einfach nur lächelnd da und sah zu, wie ich den Fußboden mit meinem Blut dekorierte. Ich wollte um Hilfe schreien, sie anflehen, einen Krankenwagen zu rufen, oder Dr.


House, aber ich war mittlerweile komplett erstarrt. Sogar das Atmen wurde von Sekunde zu Sekunde anstrengender.


Unvermittelt beugte sie sich zu mir herab, griff in meine Brusttasche, ignorierte dabei mein schmerzverzerrtes Stöhnen, zog mein blutverschmiertes Handy heraus und schaltete das Klingeln ab.


»Ein wenig zu theatralisch. Oder, Nate?«


Ein Zittern durchlief meinen Körper.


»Woher zur Hölle kennst du meinen Namen?«, wäre meine überraschte Frage gewesen, wenn ich dazu noch in der Lage gewesen wäre. Doch irgendwie schien sie mich doch verstanden zu haben, denn ihr Lächeln wurde eine Spur breiter und sie wedelte tadelnd mit dem linken Zeigefinger.


»So ein rüder Umgangston. Du solltest so nicht mit deiner Retterin reden.« Ihre Stimme klang recht freundlich und beinahe fröhlich, vielleicht aber ein bisschen hoch.


Sie hatte feine Gesichtszüge und ihre Haut war sehr hell, fast alabasterfarben, sofern mein verschleierter Blick das noch zu sagen vermochte.


Meine Retterin? Dafür kam sie wohl etwas zu spät.


Ich fühlte meine Beine bereits nicht mehr und eine unsägliche Kälte ergriff von mir Besitz. Sie lächelte weiter, als sie mit der Hand über meine Wange fuhr.


Das Blut schien sie nicht im Geringsten zu stören.


Dann beugte sie sich über mich und küsste meine Stirn, während sie ihre Hände auf meinen Oberkörper legte, direkt auf das Loch in meiner Brust. Und auch, wenn das verrückt klingen mag, die Frau begann plötzlich zu leuchten. Ein Feuer ging durch meinen Körper, ich zuckte wie unter Starkstrom. Doch ich fühlte keine Schmerzen, im Gegenteil. Wie eine Woge warmen Wassers spülte das Licht durch meinen Körper und trieb die Kälte und den Schmerz hinaus. Dann verschwand das Licht. Ich stöhnte erleichtert auf und ich konnte mich wieder bewegen. Überrascht klopfte ich meine Brust ab. Kein Blut floss aus mir heraus.


Vorsichtig fasste ich mir an den Hinterkopf, jederzeit bereit, schmerzerfüllt zusammenzuzucken. Doch dort fühlte ich nichts, alles war tadellos intakt.


Zusätzlich ich war so klar wie ein Priester bei der Sonntagmorgenpredigt. Oder zumindest wie ein Katholischer.


»Was zum Teufel?«, entfuhr es mir verwundert.


Dann sah ich mich nach der Unbekannten um, doch sie war einfach verschwunden. Unsicher zog ich mich auf die Beine, die sich überraschend leicht anfühlten. Ich hätte nicht zu sagen gewusst, wann ich mich das letzte Mal so topfit gefühlt habe.


Vielleicht war das so vorher sogar noch nie der Fall gewesen.


Was für ein merkwürdiger Abend.


Ich spähte in die Dunkelheit und war erstaunt darüber, wie scharf ich alle Details in der Ferne erkennen konnte. Fast so, als stünde ich direkt davor. Das war einfach nur abgefahren.


Ich sah mich um. Mein Blick blieb auf der Blutlache haften, die sich dort gesammelt hatte, wo ich eben noch gelegen hatte. Ich prüfte meine Klamotten. Kein Blut klebte daran, aber das Einschussloch war noch da. Was ging hier ab?


Ich rotierte suchend um die eigene Achse und rannte anschließend die Gasse hinunter.


»Hallo? Unheimliche Frau? Miss Miyagi? Hallo?«


Aber keine Antwort. Stattdessen begann meine zerschundene Lederjacke zu vibrieren. Kurz darauf erklang die Melodie von Guns´N Roses - Knocking on Heavens door.


Den Titel hatte ich gar nicht auf meiner Playlist.


Was auch immer hier für eine kranke Scheiße abging, der Verursacher hatte Humor.


Es wurde Zeit, dass ich nach Hause kam.


»Mfasfgnaadehnichdoch...« waren die Worte, mit denen ich meinem schrill klingelnden Wecker das digitale Lebenslicht ausblies. Mein Hals fühlte sich rau an.


Nein, rau war untertrieben. Als hätte mich ein Elefant zum Oralsex gezwungen, traf es besser. Mein rechter Arm tastete an meiner Bettkante entlang auf der Suche nach der umgekippten und hoffentlich verschlossenen Cola Flasche, die ich gestern, beziehungsweise heute Morgen, noch auf dem Weg in mein Zimmer aus dem Kühlschrank mitgenommen hatte. Meine Klamotten hatte ich auf dem gleichen Weg verteilt. So lag ich nun halbnackt in meinem Bett auf dem Bauch und registrierte nebenbei, dass die Sonne durch mein Rollo fröhlich auf meinen vor Schmerz hämmernden Kopf schien. Warum musste das Wetter immer dann gut sein, wenn ich einen Kater vom anderen Stern hatte? Dazu noch dieser total durchgeknallte Traum. Ich beschloss, heute von jeder Art Aktivität abzusehen. Vielleicht würde ich später noch zum Sport gehen, aber das erschien mir derzeit unwahrscheinlich. Dabei müsste ich eigentlich wieder dringend sportlich tätig werden, denn durch die Wintermonate und das Studieren, beziehungsweise der ständige Konsum von Nervennahrung, hatte ich doch recht gut zugelegt und der Sommer kam.


Das Rumpeln auf dem Flur sagte mir, dass mein Mitbewohner Andy auch schon wach sein musste.


Da ich durch die Küche musste, um in das Badezimmer und an die Kopfschmerztabletten zu gelangen, konnte ich ihm dabei von dem wirren Zeug erzählen, das ich gestern Nacht in meinem Suff zusammen gesponnen hatte.


Also zog ich mich stöhnend aus dem Bett, verzichtete auf das Anziehen von Socken oder anderer Kleidung außer meiner Unterhose. Das war einer der Vorteile, in einer Männer-Wohngemeinschaft zu leben. Andy war meinen verkaterten Anblick in Unterwäsche schon gewöhnt.


Irgendwann meinte er dazu mal, dass der seidene Faden, an dem seine Heterosexualität hing, durch unsere gemeinsamen, verkaterten, hosenfreien Sonntage immer wieder gerettet wurde.


Ich hatte dieses als Kompliment aufgefasst.


Stöhnend trottete ich die Treppe zur Küche hinunter.


»Moin«, brummte ich mit grüßender Hand in den Raum. Andy schmierte sich gerade ein Nutella-Brötchen, sah mich kurz beiläufig grüßend an, ließ dann das Brötchenmesser sinken und starrte mich entgeistert an. »Alter, was ist denn mit dir passiert?«


Na toll, ich musste echt scheiße aussehen.


»Lange Nacht und zu viel Alkohol, du kennst das ja. Immer wieder sonntags«, versuchte ich eine fröhliche Melodie anzustimmen, doch blieb mir die Stimme kratzend im Halse stecken und mein Schädel begann zu wummern.


Andy starrte mich weiter an. »Das meine ich nicht, hast du in den letzten Wochen nur trainiert?«


Ich grunzte. »Ja, ich weiß, ich habe zugelegt, danke. Sehr nett.


Versuch du mal, ohne Snacks zu lernen«


Dabei grinste ich ihn gequält und im Rahmen meiner verkaterten Möglichkeiten an, doch er starrte immer noch. »Nein, jetzt mal im Ernst, wann hast du das denn geschafft?«, sagte er in einem ungewöhnlich ernsten und aufrichtig verwunderten Tonfall.


Ich zog die Augenbrauen hoch, was sich gleich als Fehler erwies, winkte grummelnd ab und torkelte ins Bad.


Ich war nicht in Stimmung, mich von Andy für meine Büffelhüfte aufziehen zu lassen.


Ich tastete nach dem Lichtschalter, hielt aber die Augen weiter geschlossen und ließ mir erst einmal kaltes Wasser über mein geschundenes Haupt laufen, bevor ich einen Blick in den Wandspiegel riskierte. Was ich sah, brachte mich zum Aufschreien und einen Meter zurückweichen.


»Holy Shit!«, rief ich überrumpelt.


In meinem Spiegelbild war mein Kopf auf den Körper eines Channing Tatum gepflanzt worden. Ich trat einen Schritt näher, aber das Bild verschwand nicht. Ich sah an mir runter.


Verdammt, ich hatte ein Sixpack! Aber was für einen. Kein Gramm Fett am Körper. Ich sah aus wie aus Marmor gemeißelt.


Ich betrachtete mich weiter ungläubig im Spiegel.


»Leck mich«, flüsterte ich.


Ich war nie in schlechter körperlicher Form gewesen, doch hatte ich immer mindestens einen Bauchansatz gehabt. Dafür waren Essen und Trinken einfach zu große Hobbys von mir. Und nun das. Ich musste immer noch träumen. »Andy, ich sehe aus wie der junge Jean-Claude Van Damme!«


Andy erschien im Türrahmen. »Davon rede ich doch.«


Ich seufzte. »Schade, dass das nur ein Traum ist. Weißt du, woher ich das hab? Bestimmt aus Spiderman, also die erste Version mit Tobey Maguire. Du kennst doch die Szene im ersten Teil nach dem Spinnenbiss. Als sich Peter Parker im Spiegel anglotzt, nachdem er über Nacht von Zero auf Hero getrimmt wurde. Ein Jammer, dass man Träume nicht fotografieren kann. Das Bild auf Instagram- damit könnte ich Protein Shakes verkaufen und müsste nicht mehr Papierstapel verteilen.«


Andy starrte mich skeptisch an. »Alles klar bei dir?«


Ich grunzte. »Ja, aber ich habe einen verrückten Traum nach dem Nächsten. Hoffentlich weiß ich das noch, wenn ich wieder aufwache.«


Andy kam auf mich zu und kniff mir in den Arm.


»Au. Mann!«, sagte ich protestierend, bevor mich der Blitz der Erkenntnis traf. »Moment, das geht im Traum doch nicht?«


Andy biss in sein Brötchen und verließ kopfschüttelnd das Bad.


»Alter, komm mal wieder klar. Im Bizeps tausend Volt und im Oberstübchen brennt kein Licht.«


Ich starrte noch minutenlang in den Spiegel.


Ich klopfte mir prüfend auf Bauch und Brust.


Bretthart. Und was mir jetzt erst bewusst wurde: Der Kater war weg. Nix, kein Kopfschmerz, keine Übelkeit, wie weggeblasen.


Dabei hatte ich noch gar keine Tablette genommen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, rannte ich in den Flur und untersuchte meine Jacke. Ich fand das Einschussloch und in meiner Jackentasche eine Visitenkarte. Darauf stand: Angela Priest, gemeinnütziger Orden Deutschland.


Darunter eine Telefonnummer mit Hannoveraner Vorwahl. Ich kratzte mich nervös am Kinn. Ja nun, was für andere Optionen hatte ich schon groß?


Im Vorbeigehen schnappte ich mir Andys liegengelassene Brötchenhälfte, klemmte mir das Haustelefon unter den Arm und setzte mich in meinem Zimmer an meinen Schreibtisch.


Hastig tippte ich die Nummer ein und wartete auf das Freizeichen. Am anderen Ende nahm jemand ab.


Eine Frauenstimme erklang und begrüßte mich so selbstverständlich, als wäre sie meine Mama, die auf meinen Anruf zu ihrem Geburtstag gewartet hatte.


»Hallo Nate, wie geht es deinem Kopf?«


Ich starrte wie betäubt auf den Hörer und fühlte mich, als würde ich eine Giftschlange in der Hand halten. Sekundenlang rang ich mit der Fassung, dann nahm ich die Muschel wieder an mein Ohr.


»Okay. Angela, nehme ich an? Was geht hier ab?«


Ein unbekümmertes Lachen schallte mir entgegen. »Das würden wir dir gerne heute Abend erklären. Sagen wir um zweiundzwanzig Uhr im Ramazzotti? Du weißt ja, wo das ist.«


Und ob ich das wusste. Das Lokal lag bei der Uni um die Ecke.


»Okay, ich werde da sein, aber die Cocktails gehen auf dich.«


Wieder das unbekümmerte Lachen. »In Ordnung, aber tue dir einen Gefallen und zieh dir jetzt was an. Wir wollen nicht, dass du dich erkältest. Auch wenn hosenfreier Sonntag ist.«


Erneut starrte ich sprachlos auf den Hörer, dann blickte ich mich gehetzt um. Das Lachen wurde lauter, klang aber nicht boshaft.


»Nebenbei, mein Name wird englisch ausgesprochen, ich bin nicht die Kanzlerin. Wir sehen uns dann heute Abend.«


»Moment«, protestierte ich, doch war das Gespräch schon beendet. Ich drückte auf die Wahlwiederholung.


Statt eines Freizeichens kam die automatische Ansage: Kein Anschluss unter dieser Nummer.


Ich versuchte es noch geschlagene fünfzehn Mal, aber Fehlanzeige. Dann schmetterte ich den Hörer auf den Tisch.


Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel an der Wand. Die Narbe unter meinem Kinn, die ich mir als Einjähriger beim Sturz von einer Treppe zugezogen hatte, war weg.


Mein Körper war wie neu.


Zum wiederholten Mal stellte sich mir eine Frage.


Was zum Teufel ging hier nur ab?




Kapitel 2 Angebote


»Ich mache ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«


– Der Pate


I wish that I could fly into the sky, so very high erklang es aus den Boxen im Ramazzotti. Mit den Fingerspitzen trommelte ich den Beat mit und hörte Lenny Kravitz zu, wie er davonfliegen wollte.


Zwischendurch nippte ich an meinem Bier und vergrub meine Turnschuhe in dem weißen Sand, mit dem der ganze Raum bedeckt worden war. Ich mochte das.


Es verlieh den Laden etwas Gemütliches.


Dennoch konnte ich mich nicht entspannen. Ich hielt ein kurzes Schwätzchen mit der Barkeeperin und meiner Kommilitonin namens Jasmin ab, orderte ein weiteres Bier und wartete.


Die Gedanken um das Telefonat und gestern Nacht rotierten.


Meine Ellbogen ruhten auf dem zu einem Tisch umfunktionierten großen Fass und ich starrte auf den beleuchtenden Getränkeschrank in der Ecke, aus dem mich diverse Biermarken anlächelten. Bewegung an der Tür erregte meine Aufmerksamkeit. Herein traten zwei Frauen in langen schwarzen Mänteln.


Eine von ihnen erkannte ich sofort wieder, trotz der nun feuerrot gefärbten Haare. Die mysteriöse Fremde aus der Gasse.


Die zweite Frau mit der modischen Brille und den platinblonden Haaren war mir hingegen unbekannt.


Ohne auf eine Aufforderung zu warten, setzten sie sich an mein Fass. Beide nickten mir zu.


»Schön, dass du gekommen bist, Nate«, eröffnete die Blonde, und ihre Stimme wies sie als Angela aus.


Ich nahm einen tiefen Schluck, bevor ich antwortete. »Viel Wahl habt ihr mir ja nicht gelassen.« Dann wandte ich mich an ihre Begleitung. »Ich denke, ich sollte mich bei dir bedanken.«


Sie lächelte knapp. »Du brauchst dem Schicksal nicht dafür zu danken, dass es seinen Lauf genommen hat.«


Ich blickte sie kurz irritiert an, dann zuckte ich mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck.


»Wenn du es sagst«, murmelte ich hinter dem Flaschenhals hervor. Ich sah zu Angela. »Also, was kann ich für dich tun?«


Sie faltete die Handflächen vor ihrem Gesicht und blickte mich über die Fingerspitzen hinweg an. »Die Frage ist eher, was können wir für dich tun?«


Ich lächelte spöttisch.


»Ist das ein Angebot zu etwas moralisch Verwerflichem?«


Für diesen unangebrachten Kommentar erntete ich nur eisiges Schweigen.


Da sie sich anscheinend zu keiner Antwort bemühen wollten, legte ich auf den Tisch, was ich im Laufe des Tages aus dem Internet recherchiert hatte. Es war erbärmlich wenig, sozusagen gar nichts.


»Also, der gemeinnützige Orden Deutschlands, was soll das sein? Ihr habt nicht mal eine Website im Netz. Was macht ihr so, außer halbtote Leute aus der Gosse zu ziehen? Wofür ich euch übrigens nicht undankbar bin.«


»Nicht halbtot«, verbesserte mich die Rothaarige trocken. »Du warst tot. Und du bist wieder auferstanden, um Gott zu dienen.«


Meine Augen wurden groß. Ich war an Jesusfreaks geraten, schoss es mir durch den Kopf.


Angelas Lächeln verschwand. »Wir mögen es nicht, wenn man uns als Freaks bezeichnet«, erklärte sie.


Boom, das saß. Doch bevor ich etwas zu meiner Verteidigung sagen konnte, sprach sie weiter. »Nein, du hast es nicht laut gesagt, aber gedacht. Genauso wie du dich uns nackt vorgestellt hast, als wir durch die Tür gekommen sind.«


Mein Kopf explodierte in der Schamesröte meiner Verwirrung.


»Was zum Teufel?«, begann ich zu stottern, doch Angela ergriff meine Hand und drückte sie sanft. »Diese Metapher solltest du dir abgewöhnen, sie würde dir in Zukunft Probleme bereiten.«


Ich zog meine Hand vorsichtig zurück.


»Was wollt ihr von mir?«


Die andere Frau legte ihren Kopf schräg. »Das sagte ich doch bereits. Wir wollen dir deine Bestimmung näherbringen.«


Mehr als ein dämliches Grinsen brachte ich auf diese Antwort nicht zustande, gefolgt von einem überragend artikulierten »Hääää?«.


Angela ergriff erneut meine Hand. »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen im ersten Moment, aber du bist auf dem Weg, ein auferstandener Engel Gottes zu werden. Wir werden dir alles erklären. Ich und Lunathiel hier sind dazu hier.«


Ich sah die Rothaarige an. »Lunathiel? Ernsthaft?«


Sie nickte.


Ich leerte kopfschüttelnd mein Bier. »Ist das dein richtiger Name oder dein Künstlername? Okay Luna... Angela Priest? Wollt ihr mich veralbern? Wird hier geL.A.R.P.t und ich wurde nicht eingeweiht? Wo ist die Kamera?«


Beide tauschten vielsagende Blicke aus.


Ich lachte und knallte die leere Flasche auf den Tisch. »Alles klar, jetzt habe ich den Witz auch verstanden. Gemeinnütziger Orden Deutschland. GOD! Ihr seid echt witzig.«


Die Frauen sagten immer noch nichts. Aber irgendwie sahen sie mich mit diesem genervt resignierten Blick an, den man bei einem Welpen hatte, der partout nicht aufhören wollte, auf den teuren Teppich zu Pinkeln.


Dann standen sie auf. Angela verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Verzeih uns. Ich glaube, wir sollten diese Unterhaltung ein anderes Mal fortsetzen, wenn du aufgeschlossener bist. Bis dann.«


Danach wandten sich die beiden der Tür zu. Ich grunzte nur und bestellte bei Jasmin ein weiteres Bier. Ich hörte noch Lunas Stimme. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass dieser unreife Witzbold niemals bereit für die Wahrheit sein kann.«


Jetzt wurde mir das aber zu bunt.


»Wenigstens haben meine Eltern bei diesem unreifen Witzbold eine bessere Namenswahl bewiesen!«, brüllte ich hinterher.


»Überhaupt, wer sagt heutzutage noch Witzbold, Großmutter?«


Die anderen Gäste blickten irritiert zu mir hinüber. Die Frauen aber hielten in ihrer Bewegung inne und starrten mich mit offenkundiger Verwunderung an.


Jasmin gab mir einen Stoß mit den Ellenbogen.


»Was ist denn heute mit dir los? So unfreundlich kenne ich dich gar nicht.«


Ich zeigte mit dem Zeigefinger auf die Frauen in der Tür. »Die haben angefangen.«


Jasmin runzelte die Stirn. »Was genau ist dein Problem? Sie haben doch gar nichts gesagt.«


Ich starrte sie verwirrt an. Die Mädels setzten sich derweil wieder an meinen Tisch. Luna fixierte mich, während Angela mild lächelte. »Ich hatte doch recht, Schwester. Er ist so weit.«


Ich tippte Jasmin an. »Hat die Blonde gerade etwas gesagt?«


Jasmin schüttelte den Kopf und räumte das Bier ab. »Okay! Ich glaube, du hast genug für heute. Sei gefälligst etwas freundlicher, sonst vergraulst du meine Kundschaft.«


Ich war mir nicht sicher, ob ich das nicht für die bessere Option hielt. Angela lehnte sich zufrieden zurück, während Luna die Arme verschränkte und mich weiter finster anstarrte.


»Bist du jetzt vielleicht doch bereit, uns zuzuhören?«


Ich schluckte und nickte widerwillig. »Dann lasst mal hören.


Seid ihr Schwestern? Ihr seht euch nicht gerade ähnlich.«


Angela neigte den Kopf bestätigend. »Wir sind alle Brüder und Schwestern in Gottes Diensten.«


Ich starrte sie über den Rand meiner Bierflasche an und bemühte mich, nicht zu lachen. Ich war der Religion so nah wie Tibet der Unabhängigkeit. Das Letzte, was ich brauchte, waren ein paar Zeugen-Jehova-Kampflesben in Ledermontur.


Ich versuchte diesen Gedankengang nicht auszuformulieren, sah in ihren Gesichtern aber, dass es mir nicht gelungen war.


»Wollt ihr gar nichts trinken?«, war meine geniale Flucht nach vorne. Ich war eine diplomatische Abrissbirne.


Trump wäre stolz auf mich gewesen.


Angela winkte freundlich ab. »Wir sind abstinent.«


Lunas hübsche Stirn legte sich in ärgerliche Falten, als sie sich räusperte. »Können wir jetzt bitte zum Thema zurückkommen?«


Ich schenkte ihr ein übertrieben spöttisches Lächeln. »Gestern warst du wesentlich zugänglicher. Du magst wohl keine Konversationen, bei dem beide Gesprächspartner aufrecht stehen?«


Ein Blick in ihre lodernden Augen und ich konnte mir zum ersten Mal etwas unter dem Begriff "heiliger Zorn" bildlich vorstellen.


Luna schien meine dummdreiste Art nicht zu behagen. Nebenbei bemerkt, war das auch nicht mein übliches Verhalten.


Ich war immer der Meinung, dass Höflichkeit und Respekt mit das Wichtigste waren, was man bei der Erziehung mitbekommen musste. Aber zu meiner Ehrenrettung musste ich einwerfen, dass sie mich unglaublich nervös machten. Immerhin waren sie genauso schön, wie sie merkwürdig waren. Ich hing nicht oft mit so hübschen Frauen ab. Und das behagte mir noch weniger.


Dazu kam, dass ich meine Gedanken nicht im Zaum halten konnte; kombiniert mit dem Wissen, dass diese für sie wortwörtlich ein offenes Buch waren. Also versuchte ich krampfhaft, meine Gedanken von diesen beiden durchaus sehr attraktiven Frauen weg in eine andere Richtung zu lenken. Aus dieser Unsicherheit heraus resultierend verhielt ich mich leicht daneben. Aber auch, weil ich Luna etwas provozieren wollte.


Irgendetwas an ihr forderte es geradezu heraus.


Angela schritt aber ein, bevor Luna zum Racheengel aller Feministinnen werden konnte.


»Was wir versuchen, dir zu erklären, ist nicht einfach. Gerade für einen jungen Menschen und überzeugten Atheisten.«


Es klang nicht vorwurfsvoll, dennoch war ich mir nicht sicher, wie ich diese Aussage bewerten sollte. Ich entschied mir für ein altbewährtes Mittel der Konfliktbewältigung, welches schon meine Mutter perfektioniert hatte. Ich schaltete auf stur.


»Aha. Na, dann schießt mal los, bevor meine ungläubigen jungen Ohren auf Durchzug schalten.«


Angela lehnte sich zurück. Ich konnte sehen, wie sie sich vorsichtig die Worte zurechtlegte.


Allen Anschein nach war sie die Diplomatische von den beiden, wohingegen ich Luna eher als temperamentvoll und im Moment auch als etwas ungeduldig empfand.


»Also Nate, machen wir es kurz und gerade heraus. Seit Anbeginn der Zeit herrscht ein Krieg zwischen uns, den Engeln des Himmels, und den Dämonen der Hölle. Wir sind hier, um dich für unsere Seite zu gewinnen, da wir glauben, dass in dir die Seele eines Erzengels wiedergeboren werden soll.«


Ich stellte das Bier ab, faltete die Hände, biss mir auf die Lippen und versuchte, meinem Gesicht einen möglichst nichtssagenden Ausdruck zu geben. »Wirklich? Ein großer, alter Erzengel?


Interessant. Und dabei bin ich noch Mitte zwanzig.«


Angela schien sich davon nicht beirren zu lassen. Anscheinend hatte sie mit dieser Reaktion gerechnet.


»Die Erzengel, von denen wir hier reden, waren Engel, die im Krieg Gottes gegen die abtrünnigen Engel gefallen sind.«


Ich beschrieb eine Linie in der Luft. »Der Krieg Gottes? Die Story mit Luzifers Sturz in die Hölle?«


Luna sah mich mit offenkundiger Überraschung an.


»Du weißt davon?«


Ich gestattete mir ein selbstgefälliges Grinsen und zwinkerte ihr zu. »Klar, ich habe alle God‘s Army Teile gesehen. Christopher Walken rockt total. Und natürlich Dogma.«


Luna schüttelte verärgert den Kopf und seufzte.


»Die Musen wieder.«


Ich nickte zustimmend. »Genau, die kommen da auch vor.« Doch mein cineastischer Einwand wurde einfach ignoriert. Angela legte ihr die Hand auf die Schulter. »Aber du siehst, dass es funktioniert. Die Musen leisten hervorragende Arbeit, auch wenn wir nicht immer ihre Methoden nachvollziehen können. Raphael weiß genau, was er tut.«


Ich kratzte mich beiläufig am Handgelenk und fühlte mich wieder außen vor. Irgendwie verstand ich im Moment von jedem Satz nur die Hälfte. Langsam regte mich dieses kryptische Geschwafel auf.


Zumal ich immer noch glaubte, vor mir zwei total durchgeknallte Kirchenbräute sitzen zu haben.


»Was sind denn die Musen eurer Interpretation nach? Und was hat ein Ninja Turtle damit zu tun?«, fragte ich schließlich im bewusst freundlichem Ton. Eigentlich war mir das egal, aber so wurde ich wieder Teil des Gespräches.


Angela machte eine weit ausholende Geste. »In den heutigen Zeiten ist es nicht mehr so einfach wie früher, das Wort Gottes an die Menschen zu bringen. Auch unser Kampf gegen die Mächte der Hölle gerät mehr und mehr in Vergessenheit. Wir brauchen aber den Glauben der Menschen an das Gute. Der Glaube ist mächtig und ohne ihn funktioniert die Welt nicht.


Dafür haben wir die Religion erschaffen. Doch leider ist sie nicht mehr so, wie soll ich sagen, zielgruppenorientiert wie früher.«


»Moment«, unterbrach ich sie. »Ihr wollt mir erzählen, ihr habt die Religion erfunden? Als Werbekampagne für euren Krieg?


Wie das US Militär, um neue Rekruten zu ködern?«


Angela zuckte mit den Schultern. »Du scheinst davon sehr überrascht zu sein. Es waren doch deine eigenen Worte: die Bibel ist nur der Versuch von Menschen, die zu einer bestimmten Zeit gelebt haben, anhand von Metaphern die Welt zu verstehen.«


Ich starrte sie an. Woher zum Teu... zum Geier wusste sie, was ich vor Jahren in meinem Religionsreferat geschrieben hatte?


Was, meiner bescheidenen Meinung nach, viel zu schlecht benotet worden war. Angela lächelte wieder. Sie genoss anscheinend meine Verwirrung. Sie lächelte verdächtig oft, fiel mir auf. »Die Musen sind so etwas wie unsere PR-Abteilung.


Und keine Schildkröte, sondern der Erzengel Raphael selbst, ist für sie zuständig. Sie sollen den Menschen weiterhin helfen, unseren Krieg gegen die Hölle nachvollziehen zu können. Die Menschheit soll wissen, wer die Guten sind.«


»Ich habe noch nie von einer Partei gehört, die von sich selbst behauptet hat, die Bösen zu sein«, dachte ich laut, doch schien Angela dieser Einwand nicht zu kümmern.


»Glaube mir Nate, die Taten der Hölle sprechen für sich. Sie wollen den Himmel stürzen und die Menschheit vom Antlitz der Welt tilgen. Sie neiden euch eure Existenz und die Gaben, die Gott euch geschenkt hat. Immer wieder siehst du ihr Werk.


Angefangen von Anschlägen, bis hin zu solchen ungeheuerlichen Dingen wie das große Feuer von San Francisco oder der Zweite Weltkrieg.«


Ich schnaubte verächtlich. »Gleich erzählst du mir, Hitler war ein Dämon in Menschengestalt.«


Luna ahmte mein Schnauben nach. »Wenn es so simpel gewesen wäre. Er war ohne Zweifel kein guter Mensch, doch wurde er von den Kräften der Hölle in seinem Wahn angespornt.«


Ich zog meine Geldbörse raus und zählte mein Bargeld. Es reichte noch für ein weiteres Bier, Gott sei Dank. Diese Hirngespinste konnte ich nicht nüchtern ertragen.


»Okay, Hitler war kein Dämon, sondern ein Arschloch. Aber was haben dann Satans Schergen damit zu tun?«


Luna fixierte mich mit ihren strahlenden Augen. »Hitler war keiner. Viele seiner engsten Berater allerdings schon.«


Und Stauffenberg war ein Dynamitengel, war mein erster Gedanke. Sowohl Angela als auch Luna schienen es mitbekommen zu haben. Ich hob entschuldigend die Arme. »Hey kommt schon, ich kann da nichts für. Es heißt nicht umsonst, die Gedanken sind frei. Wäret ihr also so freundlich, aus meinem Kopf zu verschwinden? Ich komme so zu keinem vernünftigen Gedanken.«


Angela neigte den Kopf leicht zur Seite. »Du hast natürlich recht.


Wir respektieren deine Privatsphäre. Nur am Rande, Stauffenberg war ein Meta im Dienste des Himmels.«


»Ein was?«, hakte ich jetzt doch reichlich amüsiert nach.


Die Geschichte wurde ja immer besser.


Das hatte man uns in der Schule aber ganz anders beigebracht.


Angela machte eine weitläufige Geste. »Ein Meta. Ein nichtmenschliches Wesen, was weder Engel noch Dämon ist. Die Welt ist voller Wunder und übernatürlicher Wesen.«


Ich zog ein skeptisches Gesicht. »Also ein Meta kann beispielsweise was sein? Ein kleiner Kobold vielleicht? Oder ein Drache? Ein Wolpertinger sogar?«


Angela fuhr unbeirrt fort. »Auch, wenn das für dich wahrscheinlich noch unglaubwürdiger klingt als das, was wir dir bereits erzählt haben, sind die bekanntesten Metatypen Vampire und Wandler. Stauffenberg zum Beispiel war ein Vampir. Hätte ein anderer Meta ihn nicht sabotiert, wäre das Attentat auch erfolgreich gewesen. Oder glaubst du an den Zufall, dass sich Hitler, gerade an diesem Tag und zu dieser Zeit, in einem anderen Raum aufgehalten hatte, als es geplant gewesen war?«


Ich konnte ein Lachen nicht zurückhalten. »Ach so. Graf Stauffenberg, verraten von Graf Dracula? Nazivampire? Und das soll keiner gemerkt haben? Dass es beispielsweise im Sonnenlicht immer nach Grillfackeln roch, wenn der Herr Graf zugegen war, kam niemandem komisch vor? Das klingt nach einem schlechten B-Movie.«


Angela blieb ernst. »Du darfst nicht alles wörtlich nehmen, was über das Übernatürliche verbreitet wird.«


Ich erwiderte mit einem Lächeln. »Glaube mir, das tue ich gerade. Also sind Metas so ziemlich alles von Blade bis Bibi Blocksberg?«


Die platinblonde Frau neigte fragend den Kopf.


»Ich verstehe nicht ganz.«


Ich machte eine ausladende Handbewegung.


»Na, Vampire, Hexen und so weiter.«


»Hexen-Metas gibt es nicht«, stellte Luna an ihrer statt entschieden fest. »Schwarze Magie ist Dämonenhandwerk.«


Ich nickte übertrieben langsam. »Klingt natürlich einleuchtend.


Das erklärt mal den enttäuschten Harry Potter Fans. Und was könnt ihr "Engel" so tolles?«


Luna fixierte mich mit einem herausfordernden Blick. »Wir können so ziemlich alles, was ihr Menschen nicht könnt«, begann sie in einem, meiner Meinung nach, unglaublich überheblichen Tonfall. »Wir sind schneller, stärker und schlauer als ihr. Wir sind unsterblich, verfügen über gewisse magische Fertigkeiten, wie du sie ja bereits am eigenen Leib erfahren hast und sind ohne Ausnahme gute Kämpfer.«


Ich stützte mein Kinn auf meine Faust und schmachtete Luna übertrieben an. »Wahnsinn. Dann seid ihr ja so etwas wie geflügelte Power Rangers.«


Luna wollte etwas sagen, doch schaltete sich Angela ein und kam auf das ursprüngliche Thema zurück. Wohl auch, um die Wogen zu glätten. »Vampire können sehr wohl am Tage wandeln, genauso wie sich nicht alle Wandler bei Vollmond verwandeln müssen. Auch Kreuze oder Knoblauch sind Unsinn.«


Ich nickte zustimmend. »Natürlich. DAS wäre ja auch völliger Quatsch. Und Silberkugeln?«


Luna antwortete erneut für Angela. »Ob ich dir jetzt eine Kugel aus Blei oder aus Silber durch den Kopf jage, die Wirkung bleibt die Gleiche. Tot bist du auf jeden Fall, egal, ob die Patronen teuer waren, oder nicht. Das gilt auch für Metas. Sie sind näher an eurer Art dran als an unserer. Sie sind nur nicht ganz so leicht zu töten wie ihr Menschen.«


Mein Magen fing an zu kribbeln. Ich hatte was gegen diesen offen zur Schau gestellten Rassismus. Von der Arroganz, die Luna an den Tag legte, ganz zu schweigen. »Reizend. Aber gut, dass du das Thema ansprichst. Das bringt mich zu der wichtigsten Frage, wegen der ich überhaupt hierhergekommen bin.«


Ich lehnte mich so weit vor, dass mein Gesicht ganz nahe vor ihrem war. »Wisst ihr, wer es auf mich abgesehen hat? Wer versucht hat, mich zu töten?«


Angelas Miene drückte so etwas wie Unbehagen aus.


»Die Antwort wird dir nicht gefallen.«


Luna verschränkte die Arme vor der Brust.


»Das war ich«, sagte sie trocken und bedachte meinen dümmlichen Gesichtsausdruck mit einem zufriedenen Lächeln.


Ich war nun wirklich kein Experte für das weibliche Geschlecht, konnte aber mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass Luna mich nicht unbedingt mochte. Angelas Gesichtsausdruck blieb weiterhin neutral, während Luna vor sich hin schmunzelte.


Ich brauchte einige Zeit, um mich zu sammeln.


»Also, noch mal langsam. Du hast mich erst niedergeschossen, nur um mich dann doch zu retten? Dazu hast du mir eine Kugel in den Kopf und eine in die Brust gejagt?«


Luna besaß die Frechheit, mich weiterhin mit diesem vielsagenden Lächeln anzusehen. »Auf Befehl meines Prätors sollte ich die Zielperson, also dich, ausschalten und dann reaktivieren. Als zusätzliche Information für dich: Ich habe deine Stirn nur gestreift. Wenn ich dir eine Kugel in dein durchschnittliches Hirn geschossen hätte, wärest du bei meiner Ankunft nicht mehr bei Bewusstsein gewesen. So war aber nicht der Auftrag gewesen. Es hat mir keinen Spaß gemacht und war nichts Persönliches. Zumindest damals noch nicht. Da kannte ich dich ja noch nicht.«


Das war der verbale Tritt in meine Eier. Mit Nieten beschlagenen Springerstiefeln. Ein für mich seltener Moment trat ein. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich begrenzte mich darauf, beide abwechselnd anzustarren und den Mund fortwährend wie ein Goldfisch zu öffnen und zu schließen.


Angela gab sich weiterhin betont unbeteiligt.


Ihr war meine Exekution anscheinend wenigstens etwas unangenehm, obwohl ich glaube, dass in diesem Zusammenhang unpraktisch das bessere Wort wäre. Immerhin wollte sie ja was von mir. Im Gegensatz zu Luna, die mich weiterhin mit einem genüsslich schadenfrohen Grinsen bedachte. Für sie schien meine Ermordung nur ein kleiner Scherz unter Freunden gewesen zu sein. Als hätte sie lediglich meinen Kaffeezucker mit Salz vertauscht. Etwas, was man nebenbei bemerkt, nie tun sollte.


Angela war die Erste, die wieder etwas sagte. »Es ist sicherlich unerfreulich und eine traumatische Erfahrung gewesen, aber es war notwendig. Mir ist klar, dass die Reinkarnation für dich sehr radikal gewirkt haben muss. Aber leider mussten wir so vorgehen. Nur durch deinen frühzeitigen Tod konnten wir sichergehen, dass in dir das Potenzial einer Erweckung steckt.«


Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Reinkarnation. Potentielle Erweckung. Nette Wörter für Mord. Ich bin doch kein verdammter Spielzeughase, den man eine neue Batterie einlegen kann, wenn einem danach ist. Was bildet ihr euch eigentlich ein?


Ihr wart euch nicht sicher? Wenn ihr euch nun getäuscht hättet?


Wenn in mir keine Seele eines Engels steckt?«


Luna stöhnte gelangweilt und rollte demonstrativ mit den Augen.


»Du hast gar keinen Grund, dich aufzuregen. Im schlimmsten Falle hättest du einen neuen Körper geschenkt bekommen, der in einem weit besseren Zustand ist als dein abgewrackter, vorheriger Leib. Du hättest das Geschehen als Traum abgetan und dich schnell an deine neue Hülle gewöhnt und wärst noch unausstehlicher geworden, als es jetzt schon der Fall ist. Der menschliche Verstand leistet beeindruckende Arbeit, was Verdrängung und Ignoranz angeht. Du konntest also nur gewinnen.«


Ich war ziemlich angepisst und sprach durch zusammengebissene Zähne. »So, ich konnte nur gewinnen?


Schön, dass ich vorher gefragt wurde, ob ich an dieser Hirnschusstombola überhaupt teilnehmen will. Woher nehmt ihr das Recht, euch so in mein Leben einzumischen?«


Lunas Augen blitzten mich an, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Da haben wir es wieder. Ihr Menschen und euer kostbarer freier Wille. Gottes angeblich so großes Geschenk an euch. Meiner Meinung nach macht er euch alle nur zu einer Bande von Heulsusen.«


»Novize Lunathiel. Das ist genug«, maßregelte Angela ihre Begleitung in einem scharfen Tonfall.


Luna biss sich auf die Lippen, schwieg aber.


Angela rückte sich ihr Brillengestell zurecht. »Wir hatten keine Wahl. Der Auftrag zu deiner Reinkarnation kam von höherer Stelle. Darüber hinaus sind wir nicht die Einzigen. Die Gegenseite ist auch auf dich aufmerksam geworden.«


Ein zweiter, verbaler Tritt. Dieses Mal zog sich mein Magen noch weiter zusammen. Ich ließ mir das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen und sprach dann sehr langsam und betont, so als könnte ich die Bedeutung meiner Worte erst beim Aussprechen begreifen. »Die Hölle ist also auch hinter mir her?«


Sie machte gar keinen Versuch, den Satz abzuschwächen.


»Genauso ist es. Zwischen der Hölle und uns besteht so etwas wie kalter Krieg. Gott und Luzifers Generäle haben vor langer Zeit einen Waffenstillstand beschlossen, nachdem sie erkannten, dass keine Seite ohne die vollständige Vernichtung der Erde siegen konnte. Also wurde beschlossen, dass sich Himmel und Hölle nicht mehr offen bekämpfen würden, sondern die Menschheit den Ausgang dieses Krieges entscheiden würde.


Deswegen ist der Glaube an das Gute so immens wichtig. Eine weitere Regelung besagt, dass sowohl der Himmel als auch die Hölle nach den Seelen der Gefallenen suchen dürfen. Gottes Gnade ist groß und so bietet er auch den Seelen, die gegen ihn gekämpft haben, Vergebung an. Doch die Dämonen haben ebenfalls das Recht, die Seelen der Gefallenen auf ihre Seite zu rufen. Sie werden dich bald aufsuchen. Dann werden sie dir das gleiche Angebot machen, was wir dir machen wollen. Das sind die Regeln. Am Ende entscheidest du, geführt von der Seele in dir, auf welcher Seite du stehen wirst.«


Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich die nächsten drei Tage kontinuierlich zu übergeben. »Ich darf das nicht einmal selbst entscheiden, sondern das reaktivierte Kuckucksei? Was für ein Angebot soll das sein?«


»Die Wahl der Seite. Entweder du stehst auf der Seite des Himmels oder der Hölle. Mach dir keine Illusionen. Eine andere Entscheidungsmöglichkeit wirst du nicht haben. Die Seele wird dich leiten. Dieses Schicksal ist dir, wie uns allen, vorbestimmt.


So war es auch einst bei mir. Wenn du dir dessen noch nicht bewusst bist: Dein altes Leben endete gestern in der Gasse.«


Ich versuchte es einige Sekunden mit einem Todesblick. Leider schien mir diese Gabe nicht gegeben zu sein, denn Luna war immer noch da.


»Also die Qual der Wahl oder die Wahl der Qual. Na dann, noch einmal herzlichen Dank. Ihr habt es echt drauf. Erst knallt ihr mich über den Haufen und dann zieht ihr mich in einen ewig währenden Krieg hinein. Nennt mir einen Grund, warum ich nicht zur anderen Seite überlaufen sollte, immerhin waren die so nett, mich nicht mit Blei vollzupumpen.«


Luna schob die Augenbrauen zusammen und funkelte mich an.


»Du bist selbst für einen Menschen viel zum empfindlich. Was für ein Jammerlappen. Gegen das, was die Dämonen getan hätten, war unser Treffen das weitaus Angenehmere.«


Ich wusste nicht warum, aber ich nahm ihr das ab. Auch verschwand nun langsam der Zorn und machte einer tieferen Einsicht Platz. Ein für mich unbegreifliches Gefühl von Akzeptanz und dem Wissen, dass es so sein sollte. Ob das bereits der Einfluss der Seele des Erzengels in mir war? Immerhin hatte ich schon ohne weiteres die Tatsache akzeptiert, dass die Damen meine Gedanken lesen konnten, ohne gleich einen Alu Hut zu basteln. Oder ich war einfach nur unfassbar naiv und dumm. Ich nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Wie geht es jetzt weiter?


Bin ich jetzt ein Engel? Kommen jetzt die Dämonen und reißen mich in Stücke?«


Angela schüttelte sachte den Kopf. »Im Moment bist du weder Mensch, Dämon oder Engel. Du entscheidest, was du sein wirst.


Doch zurück kannst du nicht, wie Luna schon sagte. Erst wenn du dich von ganzen Herzen zu einer Seite bekennst, wirst du deinen Weg fortsetzen. Die Dämonen werden jemanden schicken und mit dir reden wollen.«


»Na, da bin ich ja mal gespannt. Bis hierhin sieht es ja punktemäßig eher bescheiden für euch aus. Halten wir fest: die bösen Jungs haben Sintfluten, Weltkriege und was weiß ich ausgelöst. Die angeblich Guten haben auf ihrem Konto einen antiquittierten Wälzer und verschiedene Religionen? Die, nebenbei bemerkt, auch nicht gerade wenige Kriege verursacht haben und auch heute noch zu einigen »Zündstoff« führen. Also, da würde ich sagen, eins zu null für die dunkle Seite der Macht.«


Luna stand von ihrem Stuhl auf, rollte erneut mit den Augen und setzte sich an den Tresen, wobei sie mir demonstrativ den Rücken zudrehte.


»Nicht gerade kritikfähig, deine Begleitung«, bemerkte ich mit gewisser Befriedigung. Ich hasste zickige Frauen und Luna schien die ungekrönte Königin zu sein.


Angela hob kurz die Hände. »Verzeih ihr, es ist für sie auch noch alles neu. Luna muss sich erst noch an diese Welt gewöhnen. Sie ist noch nicht lange wiedergeboren.«


Ich runzelte die Stirn. »Auch ein Erzengel, was?«


Angela trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Nein, so mächtig ist ihre Seele nicht. Die meisten Engel, die von ihrem irdischen Leib gelöst wurden, können irgendwann nach ihrer Zeit im Seelenstrom wieder geboren werden. Ab und an werden neue Engel geboren. Aber das ist eher selten der Fall. Bei Lunathiel sind wir nicht sicher, was es bei ihr ist. Zurück zu deiner Punkterechnung. Wir zeigen auch heute Präsenz. Nur sind wir meist subtiler und gehen raffinierter vor.«


Ich lehnte mich zurück. »Wirklich? Keine flammenden Scheiterhaufen und Deus Vult mehr? Dann gib mir doch mal ein aktuelles Beispiel für eure PR-Arbeit.«


Angela hatte auf diese Frage wohl gewartet. »Ich nenne dir gleich drei. God‘s Army, Star Wars und Highlander.«


Ich hielt ihrem Blick stand.


»Willst du mich verarschen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Alles Gottes Werk.«


Ich nickte. »Du willst mich verarschen.«


Angelas Gesicht blieb ernst. »Denk mal darüber nach. In jedem geht es um den Kampf übermächtiger Wesen. Das ewige Duell von Gut gegen Böse. Du würdest dich wundern, wie viele Details die Filme über den tatsächlichen Kampf verraten. Die Kräfte der Jedi zum Beispiel sind denen eines Engels sehr ähnlich. Engel und Dämonen können sich gegenseitig spüren, wenn sie ihre Macht einsetzen. Wie die Unsterblichen in Highlander. God‘s Army ist schon fast lächerlich offensichtlich. Am Ende kommt es immer zu einem Kampf zwischen uns und ihnen, verborgen vor den Augen der Menschen. Wobei es beim Letzteren bestimmt bald wieder ein Reboot für die jüngere Generation geben wird.


Die Menschen sind viel schnelllebiger und leichter abzulenken geworden. Früher blieb sowas länger im Gedächtnis, heute müssen die Musen alle paar Jahre etwas Neues auf den Markt bringen.«


Ich dachte darüber nach. »Interessante Perspektive. Vergleichbar mit den Schlümpfen und den Kommunisten.«


Zum ersten Mal zeigte Angelas Gesicht so etwas wie Verwirrung, ein Zeichen dafür, dass sie anscheinend wirklich nicht mehr in meinem Kopf herumspukte.


»Was soll dieses Gleichnis bedeuten?«


Ich lächelte und hob meinen Zeigefinger. »Es beweist, dass die Schlümpfe eigentlich Kommunisten sind.« Ich zählte die einzelnen Punkte meiner Theorie an meinen Fingern ab.




	»Alle Schlümpfe bringen ihre individuellen Fähigkeiten zum Wohl der Gemeinde ein. Keiner macht Alleingänge, wenn doch, scheitert er und wird am Ende der Folge nur durch das gemeinsame Agieren aller gerettet.


	Alle Schlümpfe tragen die exakt gleiche Kleidung, essen das gleiche Essen, wohnen in gleichen Häusern. Es gibt keinen persönlichen Besitz, nicht einmal Schlumpfine, die muss auch für alle herhalten. Jetzt vielleicht für eine Kinderserie nicht das pädagogisch wertvollste Bild, aber das ist ein anderes Thema.

Darum soll sich die #Metoo Bewegung kümmern.





	Papa Schlumpf trägt rote Socken und ist mit seinem allwissenden Rauschebart eine idealisierte Personifikation von Lenin.


	Das Feindbild der Schlümpfe ist Gargamel, ein egoistischer geldgeiler Sack ohne Freunde, der sich auf Kosten der Schlümpfe bereichern will; hier indem er sie in Gold verwandelt. Gargamel ist das Stereotyp eines Kapitalisten, der natürliche Feind des Kommunisten. Ergo sind die Schlümpfe Kommunisten.«





Zufrieden über meine Eloquenz schloss ich meinen Vortrag ab und sah die weiter ansteigende Verwirrung in Angelas Gesicht.


»Es gibt zusätzlich noch eine Antisemiten-Theorie zu den Schlümpfen, aber die finde ich von den Argumenten her nicht ganz so schlüssig«, fügte ich an.


Angela schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


Ich grinste, leerte triumphierend den Rest meines Bieres und setzte die Flasche auf den Tisch ab. »Ganz einfach. Wenn man lange genug über eine Sache nachdenkt, dann kann alles dabei herauskommen. So können Schlümpfe Kommunisten oder Jedi Science-Fiction-Engel sein. Dennoch muss es nicht stimmen.«


Angela seufzte. »Du glaubst mir also nicht.«


Ich nahm mir die Zeit, sie noch eine Weile anzusehen, bevor ich antwortete. »Das habe ich nicht gesagt. Um ehrlich zu sein, ich glaube immer noch, dass ich träume oder auf Drogen bin. Ich meine, gestern wurde mir angeblich das Licht ausgeblasen, dann wache ich heute Morgen auf und habe einen Körper, der mir auf Instagram Fitness-Follower und Sponsoren in Scharen bescheren würde (Ja ich weiß, den Witz hatte ich schon mal benutzt). Dann diese merkwürdige Jedi-Gedankenlesenummer, die ihr mir demonstriert habt. Vielleicht kaufe ich euch nicht alles ab, aber ich spüre, dass da etwas Wahres dran sein muss. Und es macht mich wirklich neugierig. Vielleicht liege ich auch im Koma und spinne mir alles zusammen.«


Angela nickte. »Das wird die Seelenessenz in dir sein. Du blickst nun tiefer in die wahre Welt als gewöhnliche Menschen.«


Ich zog die Stirn in Falten. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.


Das Schlimme ist, ich glaube euch. Nein, ich weiß, dass es stimmt, ich weiß nur nicht, woher.«


Luna kam zurück und wiederholte Angelas These. »Das ist die Seele in dir, sie erwacht langsam. Du wirst noch einige Momente solcher Klarheit fühlen und es wird dir ordentlich Angst machen.


Am Ende wird alles einen Sinn ergeben. Vertraue auf Gott.«


Ich ließ den Kopf sinken. »Ihr seid also davon überzeugt, dass sich in mir die Seele eines Erzengels befindet?«


Angelas Mundwinkel zuckten. »Ja und Nein. Wir wissen mittlerweile, dass sich in dir eine Seele befindet. Wir können aber nicht sagen, ob es einer der Gefallenen ist. Das stellt sich erst nach der Reinkarnation heraus. Wir haben aber zuverlässige Quellen, die sich sehr sicher sind.«


»Ich habe noch so viele Fragen, aber irgendwie droht mein Kopf gerade zu platzen«, stöhnte ich.


Wie auf ein verabredetes Signal erhoben sich Angela und Luna.


»Das verstehen wir. Denke in Ruhe darüber nach.«


Angela legte ein flaches schwarzes Handy auf den Tisch. »Damit erreichst du uns. Wenn du Fragen hast oder Hilfe brauchen solltest, ruf einfach an.«


Ich hob das Handy hoch. »Und da geht auch wirklich jemand ran, nicht wie bei deiner Visitenkarte?« Ich wartete keine Antwort ab und schob das Handy in meine Jackentasche.


»Was meinst du damit, falls ich Hilfe brauchen sollte?«, begann ich, doch waren weder Angela noch Luna im Raum. Anstelle dessen kam Jasmin und räumte mein Bier ab. »Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst heute etwas abwesend.«


Ich winkte ab. »Ja, die zwei Mädels waren komisch drauf. Haben mir Einiges zum Grübeln dagelassen«


Jasmin sah mich schief an. »Welche zwei Mädels?«


Ich fühlte eine unangenehme Welle aus Kopfschmerzen anrollen.


»Die beiden, die die ganze Zeit mit mir hier am Tisch saßen? Die in den Ledermänteln?«


Jasmin warf mir einen besorgten Blick zu. »Du bist den ganzen Abend alleine gewesen und hast außer der Begrüßung keine drei Worte gesagt. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


Ich lächelte schwach. »Ich habe mir nur einen Spaß erlaubt. Der Unistress schafft mich total, das kennst du ja. Anscheinend brauche ich etwas Ablenkung. Wird langsam Zeit, dass ich eine Freundin finde.«


Ich zahlte eilig meine Getränke und begann, mich auf den Heimweg zu machen. Ein Blick auf meine Uhr ließ mich erschrecken. Es war mittlerweile kurz nach Eins. Wo waren die drei Stunden geblieben? Von plötzlicher Müdigkeit und Kopfschmerzen geplagt, trottete ich die Straße zur nächsten Bahnhaltestelle und machte mich auf meinen Heimweg durch die regnerische Nacht.




Kapitel 3 Qual der Wahl


»Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, verändert sich nicht der Teufel! Der Teufel verändert dich!«


– Acht Millimeter


Ich war verrückt. Zumindest sprach einiges dafür. Auf jeden Fall alles, was den gestrigen Tag anging. Nachdem ich mich angeblich allein im Ramazzotti aufgehalten hatte, habe ich mir die Freiheit genommen und heute Mittag noch einmal die Stelle meiner Auferstehung besucht. Und was soll ich sagen?


Die Gasse war am Tage genauso dreckig wie in der Nacht. Aber an der Stelle, an der meine Körperflüssigkeiten den Boden dekoriert hatten, war nichts zu sehen. Blut spülte sich nicht über Nacht weg. Erst recht nicht bei einer überdachten Unterführung und in der Menge, die ich unfreiwillig hinterlassen hatte.


Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass jemand einfach vorbeigekommen war und meine blutigen Überreste weggewischt hatte, ohne dass eine Meldung bei der Polizei eingegangen wäre.


Aber auch da Fehlanzeige. Das Einzige, was ich dort mit meiner Nachfrage erreicht hatte, war der misstrauische Blick des Beamten, der mir keine Auskunft geben konnte oder wollte.


Den restlichen Tag verbrachte ich dann zu Hause vor meinem Laptop und suchte wie besessen nach Informationen. Aber egal, was ich in die Tasten hämmerte, ich fand kein zufriedenstellendes Ergebnis. Zwischendurch schob ich mir eine Pizza in den Ofen und kochte die gefühlt achte Kanne Kaffee.


Heute Morgen gesellte sich nach der Dusche eine weitere Bestätigung meines Wahnsinns dazu. Mein Körper war, nun wie drücke ich es am besten aus, normal. Also, so wie zuvor. Ein wenig breiter als der Durchschnitt, was auf mein sporadisches Training im Fitnessstudio zurückzuführen war, einen dezenten Bauchansatz, der durch die Pizza noch weiter gesichert werden sollte und spätestens beim nächsten Biergelage auf das sichere Ufer gerettet werden würde. Also vollkommen in Ordnung, aber kein Vergleich zu dem Bild von gestern, dass sich in meinem Spiegel darstellte. Ich durchsuchte mein Handy nach den Fotos, die ich aus Sicherheitsgründen gemacht hatte. Und nur dafür.


Nicht für Instagram. Aber auf meinen Smartphone fanden sich keine der mindestens zwanzig Bilder. Ich war gründlich mit meinen Recherchen gewesen.


Auch Andy, den ich wieder in der Küche beim Brötchenschmieren getroffen hatte, konnte sich nicht an unser gestriges Gespräch erinnern.


Als hätte der Tag nie stattgefunden.


Die Narbe unter meinem Kinn war auch wieder da. Oder bessersie war wohl immer da gewesen.


Also hatte ich mir alles nur eingebildet? Schon wieder? Zwei Tage lang? Auf was für einen Trip war ich von Donnerstag bis gestern Nacht gewesen?


Ich sollte erwähnen, dass ich bis auf Alkohol kein Fan von Drogen bin. Ich war ab und an Partyraucher, aber was Härteres kam mir nicht ins Haus, beziehungsweise in meinen Körper. Ob mir jemand was in meinen Drink getan hatte? Aber wer sollte das gewesen sein? Eine Untersuchung meiner Jacke bestätigte meine geistige Auszeit. Weder ein Einschussloch noch ein schwarzes Handy waren zu finden.


Geschweige denn einer Visitenkarte.


Ich drückte sicherheitshalber die Wahlwiederholungstaste auf meinem uralten, grünen Haustelefon. Früher nannte man sowas Schrott, heute war das Vintage und angesagt.


Das Klingeln am anderen Ende erkannte ich sofort. Es war der Warteschlangenton meiner Arbeit. Die Nummer hatte ich Donnerstag gewählt, um zu fragen, wann ich Montag anfangen sollte. Also auch hier Fehlanzeige.


Ich suchte nun im Internet nach Drogen, die derartige Halluzinationen verursachen konnten.


Die Auswahl war echt erschreckend groß.


Nach einer weiteren Stunde klappte ich resigniert meinen Laptop zu und lehnte mich stöhnend so weit in meinen weißen Bürostuhl zurück, dass die Plastikrädchen protestierend über das Laminat quietschten.


Ich war auf einem Trip gewesen. Schade.


Aber es war interessant zu sehen, was für eine Fantasie ich hatte.


Engel, Dämonen, Star Wars und Highlander.


Ich sollte weniger fernsehen.


Das Vibrieren meines Handys erweckte meine Aufmerksamkeit.


Es lag neben meinem Bett auf dem Fußboden und blinkte abwechselnd auf. Ein Anruf.


Ich schwang mich aus dem Stuhl und fischte das Handy in einer beiläufigen Bewegung vom Fußboden, warf mich auf mein Bett und nahm das Gespräch entgegen. »Städtische Irrenanstalt Süd, Sie sprechen mit dem Chefarzt persönlich?«


Auf der anderen Seite hörte ich eine Frauenstimme lachen.


»Nate? Kim hier.«


Ich grinste erfreut. Ich hatte Kim vor ein paar Wochen im Rockhouse kennengelernt. Mein restlicher Freundeskreis in Hannover stand mehr auf elektronische oder schlimmer, Charts-Musik und konnte sich nicht so wie ich für Handgemachtes begeistern.


»Hallöchen. Lass mich raten, Rockhouse?«


Früher war ich dort regelmäßiger Gast gewesen, doch mit zunehmendem Alter hatte sich das irgendwie aufgelöst. Das Publikum wurde immer jünger (Nein, ich wurde älter, aber egal), aber das Angebot an Musik, Kicker (wobei der Hannoveraner hierzu Krökeln sagt) und Bier war immer noch sehr gut.


Wenige Minuten später war das Gespräch beendet und meine Abendplanung stand. Rockhouse also.


Nach dem Donnerstag im Dax eine willkommene Abwechslung.


Zum Dax konnte ich aus meinen persönlichen Erfahrungen nicht viel sagen außer gemischtes Publikum, Schlager und viel Bier.


Im hinteren Teil lief auch diverse Musik aus den Charts.


Donnerstags gab es zwei Getränke zum Preis von einem, was für mich der Hauptgrund war, diesen Club zu betreten. Zum günstigen Betrinken mit Kumpels war der Laden schon in Ordnung, man durfte halt nichts weiter erwarten. Ein Tempel der Einfältigkeit, von vielen Gläubigen besucht. Na ja, das war nur meine Meinung dazu und sie war wahrscheinlich viel zu kritisch.


Jeder Mensch hatte ja seinen eigenen Geschmack. Aber egal.


Ich warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor acht, also noch etwas Zeit zu relaxen, entspannt vorzuglühen und mich schon mal musikalisch warmzumachen. Irgendwie verspürte ich gerade Lust auf Metallica. Ich summte bereits die Melodie von the memory remains, als mir ein Gedanke kam.


Nein, eher das unangenehme Gefühl, das einen plagt, wenn man etwas vergessen hatte. Ich sprang, wie von der Tarantel gestochen, aus dem Bett. »Scheiße, die Pizza!«


Was ich am Rockhouse schon immer mochte, war die Kleiderordnung. Es gab keine.


Hier konnte man so abgewrackt auflaufen, dass andere Türsteher bereits bei dem Anblick Tränen in den Augen bekommen würden, hier kam man damit tatsächlich durch, beziehungsweise rein. Der Laden lebte von seinem gemischten Publikum.


Gothics, Punks, Skater, Hardcorler und so weiter.


Dementsprechend konnte ich mich auch meiner Stimmung nach kleiden. Ich hatte keinen Bock, mich zu rasieren oder gar meine Haare in Form zu bringen. Also setzte ich einfach eine graue Baseballmütze auf. Mit dem Schirm vorne, so wie es vom Erfinder gedacht worden war. Es gab, meiner Meinung nach, wenig Lächerlicheres als die Justin Bieber Kopien, die ihre Caps nur so halb schräg auf den Kopf getackert trugen.


Dazu wählte ich ein schwarzes T-Shirt mit einem Aufdruck der Band Trivium und meine abgenutzte, aber saubequeme Jeans plus Chucks. Damit war ich ausgehfein.


Ein weiteres konstantes Highlight fand sich auf dem Männerklo.


Solange ich ins Rockhouse ging, arbeitete schon immer die gleiche Klofrau hier. Ich konnte monatelang nicht hier gewesen sein, die kleine Frau mit den grauen kurzen Locken strahlte mich immer an, als wäre ich nur fünf Minuten fort gewesen. Sie nannte mich Schätzchen, aber ich glaube, das tat sie bei jedem, der ihr regelmäßig zwei Euro auf den Teller warf.


Kim und die anderen waren bereits vor Ort und mittlerweile hatten wir schon einige Bier intus. Meine Stimmung war exzellent und die Musik tat das Übrige dazu.


Ich stand gerade mit meiner Flasche Bier in der rechten Hand am Rand der Tanzfläche, wippte mit dem Fuß zum Takt und beobachtete die Szenerie, die sich mir bot.


Es waren die üblichen Verdächtigen am Werk.


Es gab verschiedene Kategorien von Tänzern.


Kategorie A war der sogenannte Sucher. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und schlurfte immer mit gesenktem Blick und tief gekrümmtem Rücken über die Tanzfläche, als hätte er seine Kontaktlinsen verloren und wäre auf der Suche.


B war die Elfe oder Schlangentänzerin, sowohl männlich als auf weiblich und auch gerne mal nur hundertfünfzig Zentimeter groß und neunzig Kilogramm schwer, so viel zum Thema Elfe, die zu ihrer eigenen Musik tanzte und dabei mit Händen und Füßen Bewegungen vollführte, als würde sie alte Kung Fu-Filme aus den 70er Jahren parodieren. Bruce Lee würde sich im Grabe umdrehen. Dabei hatte sie meist die Augen geschlossen und einen Ausdruck von Glückseligkeit auf den Lippen, wie ein bekiffter Guru. Was hier auch gar nicht so unwahrscheinlich war.


Kategorie C war mein persönlicher Liebling, die Windmühle.


Signifikant zu erkennen an der gewaltigen Haarpracht und den konstant leicht glasigen Blick, der aber durch die Art des Tanzes zu erklären war. Beide Beine fest in den Boden gerammt, wie ein Spartaner kurz vorm persischen Ansturm, Fäuste geballt und nun ging es ab. Der Kopf wurde in einer Geschwindigkeit herumgewirbelt, dass es jedem Chiropraktiker das Blut in den Adern gefrieren ließ. Durch die lange Mähne entstand dann ein haariger Wirbelsturm dort, wo gerade noch der Schädel gewesen war. Windmühle eben. Was mich jedes Mal beeindruckte, war die Tatsache, dass C das wirklich auch das ganze Lied durchziehen konnte, ohne in Ohnmacht zu fallen oder zu kotzen.


D war eher der aggressive Typ. Poger, Mosher oder einfach nur »Ich-liebe-es-meinen-Ellenbogen-jedem-in-die-Seite-zurammen-bis-es-mich-selbst-erwischt-Typ«.


Ironischerweise war die gefährlichste und wildeste Vertretung dieser Gattung meist weiblich und konnte unter einem Barhocker durchlaufen. Das war wie mit Hunden. Je kleiner, desto gemeiner und aggressiver. Außerdem beinhaltete ihre Körpergröße eine gefährliche Ellenbogentrefferzone, gerade für ihre männlichen Opfer. Meistens aber wurde das Pogen oder wie es auf diversen Schilder als verboten bezeichnet wird, Violent Dancing, direkt wieder von der Security unterbunden.


Das war früher auch mal anders.


Ich persönlich zählte mich da lieber zu Sonderkategorie E: Mitsingen, mitspringen und ein Mix aus allen anderen.


Während ich so in meinen Betrachtungen versunken war, bemerkte ich das Mädel, das sich irgendwann neben mich gestellt hatte und mir vollkommen unvermittelt zuzwinkerte.


Ich erwiderte mit einem dämlichen Grinsen, schaute dann schnell wieder auf die Tanzfläche und nahm einen Schluck gegen die aufsteigende Röte. Ein Casanova war nicht gerade an mir verloren gegangen. Ich nahm meinen Mut zusammen und schaute wieder zu ihr. Sie war immer noch da und lachte mich jetzt an. Dann winkte sie mir zu. Sehr verdächtig. Sowas passierte mir äußerst selten. Ehrlich gesagt nie. Das Schlimmste daran aber: Sie war unglaublich heiß. Sie spielte weit außerhalb meiner Liga. Ich würde nicht einmal zum Probetraining der zweiten Mannschaft ihres Vereins eingeladen werden.


Na! Dann hatte ich wohl keine Wahl, als irgendetwas gigantisch Cleveres zu sagen. Etwas außergewöhnlich Kreatives, Originelles, etwas nie da gewesenes, wodurch sie sofort von meinem geistreichen Witz und Charme gefangen sein sollte.


Dummerweise fiel mir nichts dergleichen ein.


In dem für gute Sprüche zuständigen Bereich in meinem Gehirn prangte in Leuchtschrift mit fünf Ausrufezeichen die Anmache schlechthin: »Na, auch hier?«


Dieser wohl schlimmste Satz zur Eröffnung eines Gespräches seit Menschengedenken schob sich an allen anderen Optionen meines Sprachzentrums vorbei und wollte zum Ausgang. Doch ich konnte den Impuls in letzter Sekunde mit einem weiteren Schluck runterspülen. Das Problem dabei war, mir fiel auch nichts Anderes ein. Als wären alle anderen Antworten, durch das rüpelhafte Verhalten der »Auch hier«-Frage, einfach aus der Schlange ausgetreten und nach Hause gegangen.


Je länger ich sie stumm betrachtete, desto nervöser wurde ich.


Das war ein Grund, warum ich Single war. Ich war einfach zu schüchtern. Ich hatte zu allem und jeden einen blöden bis mittelmäßig lustigen Spruch parat. Sobald mir aber eine Frau gefiel, setzte der kreative Teil meines Hirns einfach aus.


Und das tat sie durchaus. Ungefähr anderthalb Köpfe kleiner als ich (ich mag so was), schwarze Bluse, karierter Minirock und da drunter eine schwarze Netzstrumpfhose, die in burgunderroten Stiefeln mündete. Dazu hatte sie schwarze Netzstulpen um die Handgelenke, ebenso schwarzlackierte Fingernägel, ein Piercing in der Zunge und rot geschminkte Lippen. Ihre Augen hatte sie mit viel Kajal dunkel unterstrichen und ihre Haut anscheinend blass gepudert, das konnte ich aber in diesen Lichtverhältnissen nicht so genau sagen. Vielleicht mochte sie auch einfach die Sonne nicht.


Beide Arme waren mit schwarzen Tattoos verziert. Passend dazu hatte sie rote Schleifen im Haar und eine rote Handtasche. Am auffälligsten fand ich allerdings ihre Frisur. Eine Seite war weißblond, die andere rabenschwarz. Sie trug sie in seitlichen Zöpfen. Ich fand den Harley Quinn Look zwar seit Suicide Squad etwas überhyped, aber sie konnte es tragen.


Ein hübsches Ding, aber wahrscheinlich noch nicht einmal volljährig, registrierte ich nun mit einigem Bedauern. Zumindest Hallo sagen und nach dem Personalausweis fragen konnte ich ja.


Da mir immer noch kein Spruch eingefallen war, beschloss ich, das ganze spontan zu regeln. Was sollte schon passieren? Den schlimmsten Satz hatte ich ja schon im Vorfeld von meinem Verstand vorbildlich ausgegrenzt. Ich beugte mich mit einem gewinnenden Lächeln zu ihrem Ohr herab, nebenbei roch sie verdammt gut, und sagte das Erste, was mir einfiel.


Und ich hörte mich wirklich sagen. »Na, auch hier?«


Dieses verdammte Arschloch von einem Gehirn!


Innerlich machte ich schon einen Schritt zurück, doch grinste sie mich nur an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir mit einer wohlklingenden, etwas hohen, aber dafür immens fröhlichen Stimme ins Ohr zu brüllen. »Klar, wo sollte ich sonst sein? In dem Outfit ist die Auswahl nicht sonderlich groß!«


Ich lachte. Dank der Lautstärke hörte sie nicht, wie falsch und nervös es klang und lachte ebenfalls.


Ich schob meinen ersten Gedanken, warum sie, nach meiner versauten Eröffnung, noch immer mit mir sprach, beiseite.


»Ich bin Nate«, erschien mir eine gute Überleitung.


»Seren«, flötete sie mir ins Ohr.


»Ein ungewöhnlicher Name«, kommentierte ich scharfsinnig das Offensichtliche.


Wahrscheinlich war sie so ein Manga-Mädchen, mit Facebook Künstlernamen und entsprechendem Instagram Profil. Jetzt, wo ich genauer hinsah, bildete ich mir ein, einen gewissen asiatischen Touch in ihren Gesichtszügen zu sehen.
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